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USA Nach dem tödlichen Tauch-
bootsunglück beim Wrack der
Titanic im Juni 2023 haben Hin-
terbliebene des französischen
Tiefseeforschers Paul-HenriNar-
geolet Klage gegen die Betreiber-
firma eingereicht. Siewerfen der
FirmaOcean Gate in der imBun-
desstaatWashington eingereich-
tenKlage fahrlässigeTötung und
grobeNachlässigkeit vor. Sie for-
dernumgerechnet rund43Millio
nen Franken. Schon vor der Ex-
pedition hatte esmassive Sicher-
heitsbedenken gegeben. (AFP)

Titanic-Unglück:
Millionenklage

Oliver Meiler, Paris

So viel spontane Liebe war sel-
ten, so viel Umarmung, selbst in
der Stadt der Liebe. Wenn die
Nacht über Paris kommt,mit ih-
rer gewohnt übertriebenen La-
dung an Romantik, steigt im Jar-
din desTuileries die «Vasque» in
den Himmel – so muss man sie
nennen, weiblich, am besten
schonmalmit Grossbuchstaben,
als gäbe es nur diese eine Feuer-
schale mit ihrem nur scheinbar
brennenden Ballon, Symbol der
Olympischen Sommerspiele von
Paris. Denn ja, gab es je einewie
sie? Ihr Erfinder, der Designer
Mathieu Lehanneur, sagte es
bei einemAuftritt vor den Medi-
en so: «Die Leute haben sie
adoptiert.» Und das trifft er
schon sehr gut: Amor populi,
Volkes Liebe.

«Vasque»mit Eiffelturm
Jeden Abend also, irgendwann
zwischen 20 und 22 Uhr, erhebt
sich die «Vasque» über die Dä-
cher von Paris und bleibt da bis
zwei Uhr morgens auf sechzig
Metern über demBoden hängen,
unheimlich instagrammabel und

populär. Nur ein paar Tausend
Menschen dürfen in den Garten
und aus derNähe zuschauen: Die
Eintrittskarten sind umsonst,
aber eben limitiert.

Doch es gibt ohnehin bessere
Orte, um die «Vasque» zu foto-
grafieren, spektakulärere, mit
oder ohne Weitwinkel, die Ken-
ner haben sie auf Listen fest
gehalten. Von der Rue de Rivoli
etwa, südwestwärts: «Vasque»

mit Eiffelturm. Oder von hinter
demArc deTriomphe: «Vasque»
im Triumphbogen. Oder vom
Louvre: «Vasque» mit Pyramide
undArc deTriomphe du Carrou-
sel und Obelisk an der Place de
la Concorde, eine Achse. Oder
vom linken Ufer der Seine: «Vas-
que» mit Sacré Cœur auf dem
Montmartre in der Ferne. Die
Menschenwarten auchmal stun-
denlang auf den richtigen Mo-

ment, auf das richtige Licht, wie
man sonst auf die Eröffnung
eines neuen Ladens wartet.

Und so hat Anne Hidalgo, die
Pariser Bürgermeisterin, schon
nach wenigen Tagen beantragt,
dass die «Vasque» der Stadt auch
nach den Spielen erhalten blei-
ben würde, und zwar am liebs-
ten genau da,wo sie jetzt ist. Der
Jardin des Tuileries gehört dem
Staat, es entscheidet also der
Präsident derRepublik, und Em-
manuel Macron findet die Idee
natürlich ganz wunderbar.

Bevor die «Vasque» nun also
baldzueinemneuenWahrzeichen
der Stadt reifen wird, als Ver-
mächtnis aus diesem hübschen
Sommer, müssen hier ein paar
Dinge noch einmal gesagt sein:
Nein, das Feuer in der Schale ist
nicht wirklich Feuer und die Un-
terseite des Ballons brennt nicht,
das sieht nur so aus. Starke LED-
Lampen erzeugen denEffekt, der
Rauch kommt aus Düsen. Die
ganze Wärme, sie ist kalt, elekt-
risch, aus erneuerbarenEnergien.
Der französische Stromkonzern
EDF hat da mitgeholfen.

Die «Vasque» hätte nach den
Olympischen und den Paralym-

pischen Spielenwieder abgebaut
werden sollen. «Wir hatten be-
reits Sitzungen dazu gehabt,wie
wir die Demontage vornehmen
würden», sagte Lehanneur. Wie
beim Eiffelturm war das, auch
der sollte bekanntlich nach der
Weltausstellungvon 1900wieder
zerlegt werden, Stück für Stück,
und brachte es ja dann mit der
Zeit zu einer gewissen, planeta-
rischen Popularität.

Die Reminiszenz
«Nicht eine Sekunde dachten
wir, dass die ‹Vasque› diese
Spiele überleben würde», sagte
Lehanneur. Bei derProjektierung
hat er sich bei einem der drei
Prinzipien der republikanischen
Losung inspirieren lassen – bei
der «liberté», der Freiheit. «Was
symbolisiert Freiheit mehr als
dieser Abflug?», sagte er.

DerBallon ist auch eine Remi-
niszenz an die Gebrüder Mont-
golfier, die 1783 denHeissluftbal-
lon erfanden, den ersten fliegen-
denUntersatz derMenschheit. Es
fliesst viel Frankreich zusammen
in dieser «Vasque»,weiblich,mit
Grossbuchstaben und dem Zeug
zur Ikone.

Die heisseste Flamme von Paris
Die neue Sehenswürdigkeit Für die Olympischen Spiele erstellt, sollte die «Vasque» danach wieder abgebaut
werden. Doch das Volk hat die Feuerschale mit Ballon schon ins Herz geschlossen. Sie soll bleiben.

Très instagrammable: Die «Vasque» steigt zum Himmel. Foto: AP, Keystone

Ukraine Auchwährend
des russischenAngriffs-
kriegsgibt es imLand
soetwaswie einenAlltag,
auch imZooder Haupt-
stadtKiew.Dorthat
dieTigerinMaschka,
die letztes JahrbeiTier
händlernbeschlagnahmt
wurde,gestern fürein-
mal tierischenBesuch
bekommen,dergenau
beobachtetwird. (wet)
Foto: Anatolii Stepanov (AFP)

Schaumir in die Augen, Kleines!

Auf denHund
gekommen
Parfüm für Vierbeiner Dolce &Gab-
bana hat ein Parfüm für Hunde
auf denMarkt gebracht.DerDuft
mit Ylang-Ylang-Öl, Moschus
und Sandelholz ist nach Fefé,
dem Hund des Label-Mitgrün-
ders Domenico Dolce, benannt
und kostet imOnlineshopder ita-
lienischen Modemarke 99 Euro,
inklusive Halsband. Die Tier-
schutzorganisation Peta kritisier-
te, ein solcherDuft könne bei den
Tieren Stress auslösen: Hunde
«können bis 100’000-mal besser
riechen als Menschen». (AFP)

Auch das noch!

PamelaAnderson (57) verzichtet
heute weitgehend auf Make-up,
auch bei öffentlichen Auftritten.
Das hat der US-Schauspielerin
neue Fans eingebracht. Men-
schen hielten sie auf der Strasse
an und sagten: «Wissen Sie, ich
habe Sie vorher nie gemocht,
aber jetzt schon», erzählte die
«Baywatch»-Darstellerin dem
US-Magazin «Better Homes and
Gardens». Aufmerksamkeit hat-
te im vergangenen Jahr ihr un-

geschminkterAuftritt an der Pa-
ris FashionWeek gesorgt. In der
Folge lobte etwa die Schauspie-
lerin Scarlett Johansson (39) An-
derson für den Auftritt und ihre
«starke Botschaft für Frauen».
Dabeiwar dies eine spontaneAk-
tion, wie Anderson nun berich-
tet hat. Sie wollte lieber in den
Louvre statt drei Stunden auf
dem Stuhl des Visagisten zu sit-
zen: «Ich hätte nicht gedacht,
dass es überhaupt jemandem
auffallen würde.» (DPA)

Der ehemalige italienische For-
mel-1-Manager Flavio Briatore
(74) hat sichmit seinemneuesten
Restaurant in Neapel Ärger ein-
gehandelt.Die Pizzabäckerverei-
nigungder süditalienischenStadt
wirft ihm vor, die Tradition des
gesamten Gewerbes zu verraten.
Der Ex-Teamchef der Rennställe
Benetton und Renault will nach
der Sommerpause einen Ableger

seinerKette CrazyPizza eröffnen.
Auf der Speisekarte steht eine
65-Euro-Pizza, die mit dem spa-
nischen Edelschinken Pata Neg-
ra belegt ist. Auch die anderen
Preise haben es in sich: Eine
simple Margherita soll 17 Euro
kosten.Anderswo in der Stadt ist
diese für 4 Euro zu haben. In der
Regel geht der Preis nicht über
9Eurohinaus.«EinePizza ist eine
Speise fürsVolk. Sie darf nicht zu
teuer sein», sagt der Pizzaver-
band. (DPA/red)

SchauspielerMoritzBleibtreu (52)
wünscht sichvonder Jugendmehr
Verständnis gegenüber Älteren
undderengesellschaftspolitischen
Positionen. «Diese dermassen
emotionale Diskussion umsGen-
dern etwa, da fehlt mir jede Ver-
hältnismässigkeit», sagte der
Deutsche der Illustrierten «Play-
boy». Es fehle ihm auch manch-
malToleranzaufseitender jünge-
ren Generation. Natürlich gehöre
er mittlerweile auch eher auf die
Seiteder«altenweissenMänner»,
sagteBleibtreu.Abererhoffenicht,
dass er sich so verhalte. (AFP)

Foto: AFP

Foto: AFP

Scheinwerfer

Japan EinErdbebenderStärke 7,1
hat gestern den Südwesten Ja-
pans erschüttert.Nach einer ent-
sprechendenWarnung derMete-
orologischen Behörde wurden
Flutwellen von bis zu einemMe-
ter Höhe an der Küste der süd-
westlichenHauptinsel Kyushu re-
gistriert.Berichte überOpferoder
grössere Schädengab es zunächst
nicht. Die Behörde gab jedoch
eineWarnungheraus,wonachdie
Risiken einesMegabebens im so-
genannten Nankai-Graben nun
höher als üblich seien. (SDA)

Sorge vor einem
Megabeben

Wettbewerb Wer auf dem Vier-
waldstätter-, dem Thuner- oder
dem Brienzersee fährt oder dort
badet,weiss oft nicht,was sich im
Seegrund verbirgt. 8200 Tonnen
Munition seien dort zwischen
1918 und 1964 versenkt worden,
berichtet dasBundesamt fürRüs-
tung, Armasuisse. Auch in ande-
ren Seen sei Munition entsorgt
worden. Das Material liegt über-
wiegend in Tiefen zwischen 150
und 220 Metern und ist in aller
Regel von einerbis zu zweiMeter
dicken Sedimentschicht bedeckt.

Das Bundesamt betont, dass kei-
ne Gefahr bestehe: Das Wasser
werde laufend geprüft, und es
gebe keineAnzeichen fürdie Frei-
setzung von Schadstoffen.

TrotzdemhatArmasuisse nun
einen Wettbewerb lanciert: Ge-
fragt sind Ideen,wie dieMunition
gehoben werden könnte. Das
Bundesamt hat vor allem an Fir-
men und Hochschulen gedacht,
die bis Februar 2025 Vorschläge
einreichen können. Die drei bes-
ten Ideen werden mit insgesamt
50’000 Franken prämiert. (SDA)

Munition in Seen: Schweizer Armee
sucht Ideen für Bergung
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Sebastian Briellmann

MustafaAtici sitzt an diesemDon-
nerstagmorgen in der Allgemei-
nen Gewerbeschule Basel und
setzt damit, natürlich nicht ganz
zufällig, ein Statement.An seinem
100. Tag als Erziehungsdirektor
wird an der Örtlichkeit, in die er
geladen hat, erkennbar, welche
PrioritätenderSP-Mann in seinem
Departement verfolgen will. Es
gehtmehrumdie Lehre als umein
Doktorat, ums Gewerbe und we-
niger um Gender Studies, um Be-
rufs- statt umBachelorabschlüsse.

Es ist auch nett, dass die Ka-
dermitarbeiterinnen des Erzie-
hungsdepartements ihm zur Sei-
te stehen, Aticis Start loben. Ob
sie ihm allerdings einen Gefallen
machen, wenn sie zur Stärkung
der Berufsbildung sagen, dass
ein Kind bereits in der Primar-
schule etwa «Resilienz» für die
spätere Laufbahn erlernen solle:
Dann kann man schon fragen:
Muss ein Primarschüler mit der
Begrifflichkeit derResilienz – der
psychischenWiderstandskraft –
konfrontiert werden?

Da muss Atici dagegenhalten,
gegen diese Sprache der Verwal-
tung. Es ist eine süsse Versu-
chung, die eigene Arbeit mit die-
semhochtrabenden, aber schwer
verständlichen Akademiker-
Sprech glänzen zu lassen, ohne
wirklich etwas zu tun.BeimTref-
fen mit der BaZ in Aticis Büro an
der Leimenstrasse ist die einzige
süsseVersuchung jedoch ein Ge-
bäck, das Atici aus seinen Ferien
in der Türkei mitgebracht hat.

Dass er jedoch selber Verant-
wortungübernehmenwill,macht
Atici gleich klar: «Ichmöchte ent-
scheiden. Als Unternehmer bin
ich das gewohnt, das hilft mir
jetzt.» Nicht immer einfach,
heisst es doch immervon Unter-
nehmern, die in politischeÄmter
gewählt werden, dass sie sich
ausgebremst fühlten.Aticimeint:
«Ich bin ungeduldig.Das ist jetzt
so. Ich merke schon: Wenn ich
vorwärtsmachenwill, ist es nicht
einfach, zuwarten.Aber ichweiss
ja auch: Politische Prozesse brau-
chen ihre Zeit.»

Von denen gibt es genug. Das
spürt derSP-Mann.«Ich gehe frü-
her aus dem Haus, komme spä-
ter heim. Aber meine Frau sagt,
ich sei zufrieden, das sehe man.
Und so fühle ich mich auch.» Er
wirkt auch tatsächlich so, als er
sich setzt, um Auskunft über die
wichtigsten Themen zu geben.

MustafaAtici, das alles
überragendeThema im
Erziehungsdepartement ist
die integrative Schule. Sie gilt
als gescheitert. Sehen Sie das
mittlerweile auch so dezidiert?
Sie kennen meine Position: Ich
bin nicht gegen Integration, da-
von braucht es möglichst viel –
aber die Probleme sind heute zu
gross. Wir haben schon Mass-
nahmen wie Fördergruppen,
Lerninseln – auch die Separati-
on, wenn es mit einem Kind gar
nicht geht. Aber es ist zu wenig.
Ich glaube, wir sind auf gutem
Weg mit dem Kompromissvor-
schlag der Bildungskommission.

Die Initianten sind derselben
Meinung,würden die
Förderklasseninitiative
zurückziehen,wenn sie zwei
Gewissheiten bekommen.
Erstens: Esmuss Förderklassen
geben,wo nötig – und es darf
für die Schulen nicht in einer
Kann-Option enden. Ist das
auch in Ihrem Sinn?
Ja. Aber ich möchte doch sagen:
Es braucht nicht überall Förder-
klassen. Aber wo sie nötig sind:
Da sollen sie kommen.

Also können Sie sagen:
Eswird in 12Monaten bereits
Förderklassen geben.
Das würde ich mir wünschen.
Aber ich kann die Debatten im
GrossenRat und inderRegierung
natürlich nicht vorwegnehmen.
Das möchte ich auch nicht. Aber
realistisch ist es auf jeden Fall.

Sie haben in Ihren ersten
100Tagen einige Schulen
besucht. Kommen die
Schulleiter und die Lehrermit
der Forderung nach
Förderklassen auf Sie zu?
Nicht alle, manche kommen mit
den bisherigen Angeboten wie
Lerninseln oder einer Doppelbe-
setzung bei den Lehrerinnen gut
zurecht. Aber ich darf Ihnen sa-
gen: Eine Schule hat denWunsch
nach Förderklassen klar geäus-
sert.Und ich sage Ihnen auch: Ich
denke, dass sie diese bekommen,
sobald es möglich ist.

Der zweite Punkt, der
die Initianten stört: Nicht in
Förderklassen geschickt

werden sollen Schülermit
auffälligemVerhalten, die nicht
auf Lernschwächen
zurückzuführen sind. Dabei
geht es doch genau umdiese…
Diese schwierigen Schüler hat es
doch schon immer gegeben.

Ja, und diese gingen früher in
die Kleinklassen.
Aberdaswollenwir ja nichtmehr,
weil sie nicht für alle Kinder pas-
sen. Wir wollen die richtigen
Massnahmen für jedesKind.Egal,
ob das eine Lerninsel, eine För-
dergruppe, eine Förderklasse ist.
Das Ziel ist ja die Rückführung in
die Regelklasse. Klar ist einfach:
Wo es Probleme gibt, schaue ich
hin – und darum bin ich auch
nicht gegen strengeMassnahmen
wie Förderklassen.

Das klingt auf demPapier
wunderbar.Aber es droht doch
dieVerzettelung,was Ihnen als
Unternehmermissfallenmuss.
Einer geht ins Time-out,
dreiweitere auf die Lerninsel,
vier in Fördergruppen,

drei in eine Förderklasse –
und von den sieben, die von
zwei Lehrerinnen in der
Regelklasse unterrichtet
werden, haben noch zwei eine
heilpädagogische Begleitung.
Da haben Sie sicher einen Punkt.
Siemüssen aber auch sehen,dass
die Problematiken der Kinder
vielfältiger werden und sich
nicht jeder Lösungsversuch bei
jedem Kind gleich auswirkt. Ich
bin überzeugt: Der Grosse Rat
wird in seinemEntscheid klar sa-
gen,was erwill. Danachmüssen
wir in Zusammenarbeit von
Volksschulleitung und Schullei-
tung Leitplanken ausarbeiten.
Ich möchte nicht zehn verschie-
dene unkonkrete Massnahmen
pro Standort.

Was heisst das denn konkret?
Eine Schule hat Lerninseln. Eine
andere hat Förderklassen. Ganz
wenige haben beides. Aber nicht
mehr,umdieVerzettelung zuver-
meiden.Das soll die zuRecht kri-
tisierte Unruhe in den Klassen-
zimmern möglichst beseitigen.

Ihr vielleicht grösstes Ziel: die
Stärkung der Berufsbildung.
Wiewollen Siemehr Junge in
eine Lehre bringen?
Da habe ich schon einiges ge-
macht. Mit den Wirtschaftsver-
bänden ist einProjekt aufgegleist,
dass das Gewerbe in den Schulen
beworben und attraktiv gemacht
wird.Undwirwerden auchdieEl-
tern indie Pflicht nehmenund ih-
nen aufzeigen,dass eine Lehre et-
was Tolles ist. Dass man danach
genugGeldverdienen kann.Dass

eine Lehre in derSchweiz genau-
so viel Wert hat wie eine Matur.
Esmussnicht immerdieUni sein.
Das habe ich auchmeinen beiden
Buben gesagt. Einer macht eine
Lehre. Super. In dieser Sache bin
ichübrigenswirklich ungeduldig.
Da muss schnell mehr gehen.

Also steigern Sie die Quote von
knapp 24 Prozent, die aktuell
eine Berufslehre beginnen nach
der obligatorischen Stufe, bis
nächstes Jahr auf ein Drittel?
Das galt mal alsWert,
der erreichtwerden soll.
Nein,das kann ichnatürlich nicht
versprechen. Aber es soll ein Ziel
sein. Ichwarvor ein paarWochen
bei einer Abschlussprüfung von
Elektroinstallateuren. Sensatio-
nell, wie professionell, wie fach-
kundig das war. Auf allerhöchs-
temNiveau.Top-Fachkräfte sind
das.Dawünsche ichmir,dass alle
Lehrer sich das anschauen.

Die Lehrer sind allesamt
Akademiker.Mussman nicht
auch sie in die Pflicht nehmen,
dass sie die Berufslehre ernst
nehmen, sie nicht nurvon der
Uni schwärmen?
Ichwünschemir,dass sie das tun.
Es braucht von allen Seitenmehr
Engagement – und ja, auch von
den Lehrern, den Schulleitern.

Sie forderten als Nationalrat
schon vor zwei Jahren ein
Ausbildungsobligatorium.
Jeder Schüler soll bis zum
18. Lebensjahr einen Beruf
erlernt oder eine gymnasiale
respektive eine Fach- oder

Berufsmaturität haben.
Joël Thüring, der SVP-Grossrat,
fordert das nun in Basel-Stadt.
Das finden Sie top, oder?
Ja, das ist immer nochmein Ziel.
Unsere Quote in Basel-Stadt liegt
bei 85 Prozent. 95 sind das Ziel
des Bundes. Diesem möchte ich
mich unbedingt nähern.Aber ich
muss sagen, als ich denVorstoss
gelesen habe von Kollege Thü-
ring: Er fordert die Umsetzung
innerhalb eines Jahres. Das ist
leider unmöglich (lacht).

Viele Basler gehen nach der
Schule an die Uni. Doch da gibt
es Krach zwischen Stadt und
Land.Wiewollen Sie da eine
Lösung finden?
Ich bin mit Monica Gschwind in
gutem Kontakt, auch in intensi-
ven Gesprächen. Es gibt aktuell
keine rotenLinien,die überschrit-
tenworden sindvonseiten Land-
schaft.Das ist schonmal gut.Was
ich einfach nicht will: jedes Mal
wieder von neuem Verhandlun-
gen zuGrundsatzthemen führen.

Das heisstwohl: Finanziell
tragbar für beide – und Basel-
Stadt zahlt die Differenz…
Na ja, diese Verhandlungen gibt
es ja vor jeder Globalbeitragsver-
handlung. Ich bin da entspannt,
da sich auch der Baselbieter Re-
gierungsrat unddieMehrheit der
Landräte für die bikantonale Uni
aussprechen.Dasswirvia Stand-
ortkriterien gewisse finanzielle
Ungleichgewichte akzeptieren
können: Ja, das ist möglich und
auchnichtsNeues.Aberalles ein-
fach zahlen – das geht nicht.

«Es braucht von den Lehrern
mehr Engagement»
Mustafa Atici über das Bildungswesen Der Basler SP-Regierungsrat ist 100 Tage im Amt.
Er setzt alles daran, dass möglichst viele Junge eine Lehre machen – und er wünscht sich baldmöglichst Förderklassen.

«Ichmöchte nicht
zehn verschiedene
unkonkrete
Massnahmen pro
Standort.»

Er ist ein Mann der Berufsbildung: Der Basler Erziehungsdirektor Mustafa Atici. Foto: Dominik Plüss


